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Herr Walter,
sind Sie für die
Legalisierung?

MarcWalter leitet die Basler Studie «WeedCare», die eineDiskussionsgrundlage
für die Cannabis-Legalisierung in der Schweiz bieten soll. Im Interview spricht er
über dieNachteile eines freienCannabis-Markts, die ersten Zwischenergebnisse

und darüber, wiemanKonsumierende vomSchwarzmarkt fernhalten kann.

Silvana Schreier

HerrWalter, rundeinDrittel der
SchweizerBevölkerunghat laut
Bundesamt fürGesundheit schon
malCannabis probiert.Warum
braucht esdieseStudie,wennviele
die Substanz schonkennen?
MarcWalter:Kennen, dashört sicherst
mal gut an. Aber Cannabis ist illegal.
Darum ist es eher erstaunlich, dass so
vieleMenschen die Substanz kennen.

BefürwortenSiedieLegalisierung
vonCannabis?
Dashängtdavonab,wasbei der Studie
herauskommt.Zudem istwichtig, dass
wir unterscheiden zwischen der Lega-
lisierung und der Regulierung, die
wir anstreben. Regulierung heisst, wir
wollenMöglichkeitenundRahmenbe-
dingungen schaffen, Cannabis legal
anzubieten, und sowollenwir eine ge-
wisse Sicherheit schaffen. Das würde
ich begrüssen. Zudem vergleichen wir
in unserer Studie in anonymisierter
Form den Konsum auf dem Schwarz-
markt mit dem kontrollierten in den
Apotheken.Das gibt es sonirgends auf
derWelt.

IndieCannabis-Studie inBaselwird
dieHoffnunggesetzt,dasssieeine
Grundlage fürdieDebatte rundum
dieRegulierungbietenkann.
UnsereHauptfragestellung ist,wie ver-
ändert sich der Konsum durch dieses
Modell der Abgabe und wie verändert
sich die psychische Gesundheit der
Konsumentinnen und Konsumenten.
Kurz gesagt: Bleibt der Konsum stabil
oder steigt ermassiv an?Daswollenwir
untersuchen. Wenn Abhängigkeit und
Suchterkrankungenzunehmen,müsste
manüberlegen,obdieRegulierunghilf-
reich ist.

DieStudie läuft seit einemJahrund
befindet sich inderHalbzeit.Was
zeigendieZwischenresultate?
SiegebenunsEinblick indie subjektive
SichtderKonsumentinnenundKonsu-
menten.NochhabenwirkeineErkennt-
nisse dazu, ob der Konsum insgesamt
oder ob der problematische Konsum
ansteigt. Dafür müssen wir abwarten,
bis die Studie abgeschlossen ist. Aber
wir können festhalten, die Studie ist
machbar und der Verkauf in den Apo-
theken funktioniert. Es gab keine Zwi-
schenfälle, keine Polizeiverzeigungen.

WasbeobachtendieAngestellten
inden teilnehmendenApotheken?
Wir bekommen zurückgemeldet, dass
dieStudienteilnehmendensehr freund-
lich sind,dass eskeineSchwierigkeiten
gibt. Die Konsumierenden sagen, dass
sie es schätzen, in den Apotheken die
Möglichkeit für einGesprächzuhaben.

WeshalbwurdenApothekenals
Verkaufsort gewählt?
DieFrage istberechtigt,warumCanna-
bisalsGenussmittelnur inderApotheke
erhältlichseinsoll.AberdieStudiezeigt,
dassdieTeilnehmendendieBeratung in
der Apotheke schätzen. Solche Kurz-
interventionen sindaus suchtmedizini-
scherPerspektiveentscheidend.Soent-
steht die Möglichkeit, dass man kurz
überSuchtproblemeoderallgemeinden
Konsum sprechen kann. Die Mitarbei-
tenden der Apotheken wurden speziell
geschult, oder sie kennendieThematik
durch die Opiatabgabe bereits. Sie wis-
sen, wie sie mit Suchterkrankten um-
gehenmüssenundkönneneinschätzen,
ob jemand intoxikiert istoderes jeman-
dem nicht gut geht. Dann leiten sie ein
Beratungsgespräch ein. Zudem wirken
ApothekenderStigmatisierungdesCan-
nabis-Konsumsentgegen.

IndenUSAherrscht ein freier
Markt beimVerkauf vonCannabis.
Was sinddieRisiken?
DieMöglichkeitenderFrüherkennung
und der Frühintervention fallen weg.
Nur bei einer stärkeren Regulierung
sieht man die Konsumierenden regel-
mässig. Je freier der Markt ist, umso

grösser die Gesundheitsrisiken. Doch
auch: Je stärker dieRegulierung, umso
mehrKonsumierendeweichenaufden
Schwarzmarkt aus. Es braucht eine
Balance.

Fast 50ProzentderTeilnehmen-
denkonsumieren lautden
Zwischenergebnissenweiterhin
illegalesCannabis.
Das verwundert uns nicht. Wennman
Cannabis reguliert,wirdes immerauch
einen Schwarzmarkt geben. Das ken-
nenwir vonanderenSubstanzen. Selbst
bei den Opiaten, trotz gut laufender
Substitutionsprogramme. Aber man
sollte darauf achten, dass der illegale
Anteil nicht wächst. In Kanada ist
es auch etwadieHälfte derKonsumie-
renden, die zusätzlich illegalesCanna-
bis kaufen. Die Leute müssen sich
daran gewöhnen, nichtmehr zu ihrem
Dealer zu gehen.Das etabliert sichmit
der Zeit.

Wer sichCannabis auf dem
Schwarzmarkt beschafft,weiss
nicht,wasdrin ist. Bei den
Produktender Studie sindhin-
gegen InhaltsstoffeundTHC-
Gehalt aufgeführt.Warum ist
daswichtig?
DaserhöhtdieKonsumkompetenz. Sie
müssennicht einemDealer vertrauen,
sondern wissen, wie viel THC drin ist
und können den Konsum so steuern.
SollteCannabis reguliertwerden,wird
sich derMarkt für die Produkte erwei-
tern und es wird noch mehr Varianten
geben – etwa beim THC-Gehalt.
Sokann jedePerson selbst bestimmen,
was und wie viel sie konsumieren
will. Aber wenn die Konsumierenden
mit den Produkten nicht zufrieden
sind, schauensie sichaufdemSchwarz-
markt um.

WasmachenSiedagegen?
Wir haben den Wunsch der Teilneh-
mendengehört, dieProduktepalette zu
erweitern. Wir haben etwas unter-
schätzt, dass es noch andere Konsum-
formengibt. So sind etwaEdibles, also
das essbare Cannabis, sehr gefragt.
Oder Tinkturen und Öle. Aber jetzt
mitten inder Studie neueProdukte an-
zubieten, da haben wir uns dagegen
entschieden. Das würde es erschwe-
ren, die Resultate auszuwerten.
Dafür erhöhen wir bei den Blütenpro-
dukten den THC-Gehalt, um dem

Wunsch der Konsumierenden ent-
gegenzukommen.

KritikerinnenundKritikerder
Basler Studie sagen, es sei nichtdie
AufgabedesKantons,Rauschmit-
tel aufKostender Steuerzahlenden
zu fördern.WasentgegnenSie
dieserKritik?
DieMenschenkonsumierenCannabis,
egal, ob es legal oder illegal ist. Es ist
wichtig, diese Realität als Tatsache zu
akzeptieren. Dann können wir schau-
en, ob es nicht andere Möglichkeiten
gibt, mit dem Fakt umzugehen. Wir
könnten wie in Deutschland ein Ge-
setz verabschieden und dann erst
schauen, wie es damit läuft. Ich finde
es aber viel sinnvoller, Studien durch-
zuführen, die aufzeigen, was die Be-
sonderheiten in der Schweiz sind.Der
ideale Abgabeort, der gewünschte
THC-Gehalt, die Produktepalette, der
problematischeKonsum, derUmgang
mitWerbung:Das sind allesDinge, die
man dann aus den Studien heraus-
lesen kann.

Wird sichdasneueGesetz in
DeutschlandaufdieDiskussion
hier auswirken?
Es zeigt die Realität, dass der Trend
sich fortsetzenwird, dass immermehr
Länder auf den Zug aufspringen wer-
denundCannabis legalisierenwerden.
Die Frage ist, inwieweit man sich als
einzelnes Land davon abschotten
kann. Ich denke, es ist klug, Studien
durchzuführen, um Argumente und
eineBasis dafür zuhaben,wiemanden
Cannabis-Verkauf in der Schweiz re-
geln könnte.

Könntenur einekantonaleRegu-
lierungeingeführtwerden?
Es kann sein, dass die kantonalen Pro-
jekte inBern,Luzern,Zürichoder auch
in Basel und Baselland nach dem Ab-
schluss der Studie angepasst werden
undweiterlaufenkönnen.Dannwären
es kantonale Regulierungen. Aber ich
denke trotzdem, dass das Thema zu
brisant und wichtig ist, weshalb eine
RegulierungaufBundesebenegesche-
hen sollte.

Mit der «Weed Care»-Studie will Marc Walter unter anderem die Frage beantworten: «Bleibt der Konsum stabil oder steigt er massiv an?» Bild: Kenneth Nars

Zur Person

Marc Walter (52) leitet seit zwei Jahren
die Klinik für Psychiatrie und Psycho-
therapie der Psychiatrischen Dienste
Aargau in Windisch. Er studierte in
Deutschland und denUSAMedizin. Zu-
vor war er Chefarzt und stellvertretender
Direktor der Klinik für Erwachsene der
Universitären Psychiatrischen Kliniken
(UPK) in Basel. Daneben amtet er seit
2016 als Titularprofessor an der Univer-
sität Basel. Er ist Vater von zwei Kindern
und wohnt in Riehen.

Walter leitet die Basler Cannabis-
Studie «Weed Care». Diese konnte im
Dezember 2022 starten und dauert vo-

raussichtlich bis März 2025. Er sagt:
«Das Thema Cannabis ist sowohl Wis-
senschaft als auch Politik und diese
Kombination finde ich sehr interessant.»
Als Psychiater und Suchtmediziner
müsse er dieMotivation für denCanna-
bis-Konsum ernst nehmen. Besonders
interessiert ist Walter am Aspekt der
Selbstmedikation. «Zu Studienzeiten
habe ich Cannabis auch selbst auspro-
biert undmeine Erfahrungen damit ge-
macht. Es hat einen entspannenden
Effekt und gibt ein gutes Gefühl.» Die
Substanz zu kriminalisieren, finde er
deshalb schwierig. (sil)

«DieMenschen
konsumieren
Cannabis, egal,
obes legal oder
illegal ist.»

MarcWalter
Psychiater und Suchtmediziner
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LautdenVereintenNationenhaben
VersuchezueinemAnstiegdes
KonsumsundzuGesundheitspro-
blemengeführt.Wie siehtdas in
Basel aus?
Einzelne Studien zeigen, dass derKon-
sum ansteigt, andere zeigen das nicht.
Gewisse Untersuchungen erkennen,
dass der problematische Konsum zu-
nimmt, andere wiederum nicht. In Ba-
sel wissenwir das noch nicht.

WoherkommtdieDiskrepanz?
Je nach Staat, je nach Setting, nach
untersuchtenVariablen,nachZeitpunkt
sind die Ergebnisse unterschiedlich.
DarumsinddieErgebnisseausdenkon-
trollierten Studien so wichtig, um eine
fundierteDiskussion führenzukönnen.

Aber steigendieRisikenan?
Dazu kann ich zum jetzigen Zeitpunkt
nochnicht viel sagen.Grundsätzlich ist
es zwar erwartbar, dass,wennderKon-
sumansteigt, auch der problematische
Konsum zunimmt. Aber viele verges-
sen, die überwiegendeAnzahl derCan-
nabis-Konsumierenden greift gele-
gentlich und ohne grossesRisiko dazu.
Bei denen aber, die sehr viel konsumie-
ren und schon abhängig sind, muss
man sich fragen, ob nicht sowieso
Schadensminderung angesagt ist.
Könnten sie legal konsumieren, könn-
teman auch frühzeitig erkennen, dass
sie ein Problemhabenund sie eher Be-
handlungsangeboten zuführen . Denn
auf dem Schwarzmarkt sieht das kei-
ner. Wenn der Konsum also bei den
Gelegenheitskonsumierenden nur
moderat ansteigt, wäre das ausmeiner
Sicht nicht problematisch. Und für die
schwer cannabisabhängigenPersonen
mit problematischem Konsum wäre
die Schadensminderunggewährleistet.

Abwannsprichtmanvon
problematischemKonsum?

Es gibt noch keine einheitliche Defini-
tion. In unserer Studie fragen wir den
Konsummit einemFragebogen ab. Bei
einer gewissenPunkteanzahl sprechen
wir dann vom problematischen Kon-
sum. Dafür gelten dieselben Suchtkri-
terien wie für Alkohol oder Nikotin:
Manmussmehr konsumieren für den-
selben Effekt, man hat Entzugssymp-
tome,man vernachlässigt andere Akti-
vitäten,manhat schädlicheFolgenund
konsumiert trotzdemweiter. Sinddiese
Kriterien erfüllt, ist Cannabis ein
Problem.

BeiAlkohol gibt esGrenzwerte,
wie viel zuviel ist. Erwachsene
Männer sollen lautBundesamt
fürGesundheit nichtmehr
als zwei bis dreiGläserpro
Tag trinken.
FürCannabisgibt esdieseGrenzenicht.
Darum ist die Frage: Gibt es einen risi-
koarmen Konsum von Cannabis? Ich
hoffe,dasswirmitunserenStudieneine
Antwort darauf formulieren können.
KommtdieRegulierung, könntedieBe-

völkerungauchdarüber informiertwer-
den, ab wie viel Cannabis ein Gesund-
heitsrisiko besteht.

GeradeAlkoholwirdvonBefürwor-
tendenderCannabis-Legalisierung
alsVergleichangebracht.
DerVergleich ist sehr interessant.Alko-
hol ist eine Volksdroge und ein starker
Wirtschaftszweig.Undwirwissen,dass
Alkohol stärkere Schäden anrichten
kann als Cannabis.

MüsstemandannbeiCannabis
nichtweniger streng sein?
Bei Cannabis regulieren wir in die ent-
gegengesetzte Richtung. Bei Alkohol
nimmt die Regulierung zu, weil wir
merken, die Schäden sind einfach zu
gross. Ich finde es aber logischer und
sinnvoller, wenn man zu Beginn der
Regulierung strenger ist und beobach-
tet, wie sich der Konsum entwickelt.
Funktioniert es gut, könntemanweite-
re Öffnungsschritte machen. Das ist
deutlich einfacher als die umgekehrte
Richtung, die wir aktuell bei Alkohol
undTabak sehen.

DieBefürchtung ist, dass eine
Cannabis-LegalisierungTürund
Toröffnenwürde fürdieLegalisie-
runganderer Substanzen.
Dazu gibt es keine Studien, die das
unterstützen.Cannabiswirdoft alsEin-
stiegsdroge bezeichnet. Sie ist leichter
zugänglich und viele fangen mit Alko-
hol,TabakoderCannabis an.Personen,
die psychisch so viele Probleme haben
und diesen starken und selbstdestruk-
tiven Rausch brauchen, die würden
auchohneCannabisharteDrogenkon-
sumieren.Deshalb istCannabis aufder
Ebene von Alkohol einzuordnen. Dar-
um sollten wir hier schauen, dass wir
es besser machen, als wir das in der
Vergangenheit beim Alkohol gemacht
hatten.

Mit der «Weed Care»-Studie will Marc Walter unter anderem die Frage beantworten: «Bleibt der Konsum stabil oder steigt er massiv an?» Bild: Kenneth Nars

DieAuswahl der Studienteilnehmenden
besteht aus sechs Produkten. Bild: ken

Schneller
mehr Grün in
der Stadt
ImKampf gegen die Sommerhitze fordern
viele Grossräte eine Baumpflanz-Offensive.

Hans-Martin Jermann

Was tun gegen die Sommerhit-
ze? Darüber wird in Basel seit
längerem emotional diskutiert.
Erst letzte Woche segnete der
Grosse Rat ein Hitzeschutz-Pa-
ket ab, mit dem für knapp 10
MillionenFrankenSonnenschir-
me, Sprühnebelverdunster und
Baumtöpfe angeschafft werden
sollen.

Dass solche mobilen Ele-
mente Schatten spendenundan
heissen Tagen die Aufenthalts-
qualität in der Stadt verbessern,
wirdkaumbestritten.Allerdings
seien sie bloss eine Ergänzung,
wurde in der Ratsdebatte vor al-
lem von grüner Seite kritisiert.
Topfpflanzen gehören auf den
Balkon – in der Stadt brauche es
vorallemneueBäumeimBoden.

GrossräteallerParteien
unterstützendie Idee
Nun stösst Grünen-Grossrätin
undPartei-Co-PräsidentinRaf-
faelaHanauermit einemneuen
Vorstoss nach: Darin fordert sie
vonBaudirektorinEstherKeller
(GLP)einverbindlichesKonzept
für neue Baumpflanzungen so-
wie Begrünungs- und Entsiege-
lungsmassnahmen.DieMotion
haben insgesamt30Grossrätin-
nen und Grossräte aus sämtli-
chenFraktionenunterzeichnet.
Sie dürfte also bei der Abstim-
mung imParlament eineMehr-
heit finden. Dass in der Stadt
mehr Bäume gepflanzt werden
sollen, dürfte in der Basler Poli-
tik kaum jemand ablehnen.
AuchBaudirektorinKeller sagte
imGrossenRat, dassBäume im
Boden«immerbesser»seienals
Topfpflanzenundanderemobi-
leElemente. LetztereMassnah-
menseienaber rascherumsetz-
bar, so Keller. Grünen-Grossrä-
tin Hanauer ist mit dieser
Argumentation nicht einver-
standen:«Wirbrauchen schnel-
lermehrGrün.»

Sie kritisiert, dass neue Bäume
imöffentlichenRaumerst dann
gepflanzt werden, wenn ohne-
hin Erhaltungsmassnahmen
oderderAusbauderFernwärme
anstehen. Das könnte aber je
nach Platz oder Strasse Jahr-
zehnte dauern. Dass die Erhal-
tungsplanung Taktgeberin für
Baumpflanzungen ist, hat die
Regierung auch in ihrem 2021
präsentierten Stadtklimakon-
zept festgehalten. Grünen-
Grossrätin Hanauer kritisiert
diesenGrundsatz freilich scharf.

Einzig mit dem laufenden
Fernwärme-Ausbausindzusätz-
liche Bäume, Entsiegelungen
und Begrünungsmassnahmen
imöffentlichenRaumausserhalb
der Erhaltungsplanung ange-
dacht. Ein noch hängiger Vor-
stossdergrossrätlichenUmwelt-,
Verkehrs- und Energiekommis-
sion fordert genaudies.

Hanauer hat eigentlich er-
wartet, dass die Regierung auf
Grundlagedes von ihr 2021prä-
sentiertenStadtklima-Konzepts
eine separateVorlage fürBaum-
pflanzungen ausarbeitet. Fehl-
anzeige.«Eine solcheVorlage ist
aber nötig, sonst werden wir
nicht vorwärtskommen bei der
Begrünung der Stadt», ist sie
überzeugt. Auf eine konkrete
AnzahlneuerBaumpflanzungen
hat Hanauer in ihrem Vorstoss
bewusst verzichtet.

Sie fordert, dass der Kanton
im Rahmen eines Screenings
desöffentlichenRaumsabklärt,
wo die Pflanzung neuer Bäume
und sonstige Begrünungsmass-
nahmenmöglich sind. Der Vor-
stoss ist sehr verbindlich formu-
liert undverlangt überdies auch
eine konkrete Umsetzungspla-
nung und einen Finanzierungs-
vorschlag. Laufen soll das Pro-
gramm für die Baumpflanzun-
gen bis 2037. Dann muss
Basel-StadtdieNetto-Null-Ziele
erreicht haben, also als Kanton
klimaneutral unterwegs sein.

Merian-Stiftung plant 120
günstige Wohnungen
BaselAnderVerzweigungGior-
nico- und Reinacherstrasse
plantdieChristoph-Merian-Stif-
tung (CMS)denBauvon120be-
zahlbaren Wohnungen. Diese
sind unterschiedlich gross und
habenzwischen1,5und6,5Zim-
mern.AbhängigvomBaubeginn
rechnetmangemässMitteilung
der CMS mit Bezugsfertigkeit
im Laufe des Jahres 2027. Die
bestehendenLiegenschaftenan
der Reinacherstrasse 288–298,
in denen 36Wohnungen unter-
gebracht sind, sollenwegenver-
alteter Bausubstanz abgerissen
werden. Diese wurden 1947/48
von der CMS mit dem Ziel ge-
baut, die Wohnungsnot zu lin-

dern. Die derzeitigenMieterin-
nen und Mieter wurden laut
CMS «frühzeitig über das Vor-
haben informiert und in den
Prozess einbezogen». Sie erhal-
ten organisatorische und finan-
zielleUnterstützungbeimWoh-
nungswechsel und ein Rück-
kehrrecht. Der Projektentwurf
vonStudioTrachslerHoffmann
ausZürichmitBernhardZingler
Landscape Projects aus St. Gal-
len beziehe die bestehenden
Grossbäumemit ein, schaffeBe-
gegnungsmöglichkeitenderBe-
wohnenden im Alltag und be-
rücksichtige die Lärmsituation
durchdie Strasse sowiedasEin-
dämmen derHitze. (bz)
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